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Drei Küſſe. 
Drei Küffe find hienieden Dir gegeben, 
Bedeutungsvoll für Deine Lebenszeit; 


Die erſten machen hoͤher Deine Pulſe beben, 
Der dritte leitet Dich zur ſchoͤnen Ewigkeit. 


Den erſten preßt mit hochentzuͤcktem Herzen 
„Dir freudig auf den kleinen Purpurmund 
Die Mutter, wenn nach namenloſen Schmerzen 
Durch Weinen Du ihr en Daſein 

und. 


Mit ihm ergießen ſich zu Gottes Throne 
Gebete für Dein Wohl im inn’gen Fluß, 


Daß Himmelsfrieden ſtets in Deinem Herzen; 


g wohne — 
Dies iſt der Mutterliebe heil'ger Kuß. 


Dien zweiten reicht Dir mit verſchamten Wangen 
Die holde Braut, in niegefühlter Luſt 
Schmiegt ſie ſich, traut und u von Dir um: 

' } fangen, 
Dem Ephen gleich, voll Lich’ an Deine Bruſt. 


In ihm zuſammen fließen zweier Seelen, 
Für fie erzittert froher Engelsgruß, 


Schleſiſche 


1848. 


Wenn Tugenden mit Unſchuld ſich vermaͤhlen; — 
Das iſt der reinen Liebe reiner Kuß. 


Haſt mit dem Leben Du einſt ausgerungen, 
Schwingt ſich gen Himmel frei Dein Geiſt 
hinauf, 
Da druͤckt, von tiefem, bittern Schmerz durch⸗ 
drungen, 
Die Gattin Dir als Weggeleit noch auf: 
Den letzten Kuß — bleibt auch Dein Mund 
geſchloſſen, 
Die Stirne marmorweiß, erſtarrt der Blick. 
Dein Geiſt, von hoͤherm Licht umfloſſen, 
Blickt noch auf ſeine Huͤlle froh zuruͤck. 


—— 


Der Ehriſt und der Freigeiſt. 
(Fortſetzung.) 

Sie ſagte das Alles ſo offen und ehrlich, 
daß dem Gelehrten kein Zweifel übrig blieb, 
fie meine es auch fo. Er ſtarrte fie zitternd 
an. Es war ihm, als wenn fein Herz zer: 
ſpringen wollte. Da ſtand ſie vor ihm in 
blühender Jugendftiſche, ein Engel an Herzens— 
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reinheit und Seelengüte. Ihr Auge blickte 
ſo harmlos, ein kindliches Lächeln, das für 
ihn bezaubernd war, ſpielte um die roſigen 
Lippen. Sie ahnte nicht, daß ihre Erzählung 
ein Meſſer war, das in ſeiner Bruſt wühlte 
und die Lebensfafern zerſchnitt. Es war ihm, 
als wenn ein Zauberer die Hand auf ſeine 
Augen gelegt und ſie, die bis jetzt ein Schleier 
der Blindheit bedeckt geöffnet hätte. Er wußte 
auf einmal, daß er dieſen Engel liebte, ſo 
liebte, daß ihm würde ſie ihm entriſſen, das 
Leben künftig eine heiße, ſandige Wüſte ſein, 
worin jede Freudenquelle von der Gluth ſeines 
Schmerzes ausgetrocknet werde. Er rang nach 
Faſſung, vermochte ſie aber nicht zu gewinnen. 
Er verhüllte ſein Geſicht mit dem Schnupf⸗ 
tuche, denn er fühlte, wie ſein Schmerz in 
Thränen ausbrach. Jetzt erſt bemerkte die 
Kleine, daß ihrem Nachbar etwas fehlen müſſe. 
Sie ging an ihn heran und zog ihm das 
Tuch vor den Augen weg. Sie ſah ſeine 
Augen voll Waſſer, ſeine Lippen ſchmerzlich 
zuckend, ſein Antlitz erblaßt und fuhr erſchrocken 
zurücke Um Gottes willen, lieber Bernhard, 
rief fie ängſtlich, was iſt Dir, biſt Du plötz⸗ 
lich krank geworden, oder haſt Du irgend einen 
Schmerz, der — 


Ja, krank geworden, ſeufzte Bernhard, 
hier im Herzen — 

Fühlſt Du Stiche? lieber Bruder, ſagte 
ſie beſorgt, das iſt gefährlich. Daran iſt noch 
neulich die alte Breme geſtorben. Ich will 
ſogleich nach einem Doktor laufen. Ein Aderlaß 
ſoll da gut ſein. Laß einmal fühlen, ob es 
härter, als gewöhnlich klopft. Sie umfaßte 
ihn ſanft und legte die Hand auf ſein Herz. 


Laß, liebes Mädchen, ſagte er bewegt, 
von drängte ſie ſanft zurück. Meine Krank⸗ 
heit iſt nicht gewöhnlicher Art. Ich ſtehe auf 
dem Punkt, das Theuerſte, was ich in der 


Welt beſitze, für immer zu verlieren. Soll 
mir das nicht Schmerzen bereiten? 

Und was iſt das? fragte Emma theil⸗ 

nehmend. 
Bernhard ſah ſie einen Augenblick mit 
einem innigen Blicke an. Es war, als wollte 
er mit dieſem Blick ihr auf den tiefſten Grund 
der Seele ſchauen. Dann fuhr er fort: Es 
iſt eine Blume mein Kind, die ich vor einiger 
Zeit, wie von ungeſähr fand, eine ſüße Blume, 
die in ſanften, ſchönen Farben prangt, deren 
Duft ſo lieblich, wie Hauch der Engel iſt. 
Ich fand ſie an einem unbeachteten Orte, da, 
wo ich ſie am wenigſten vermuthete. Ich 
wendete dieſer Blume mein Herz zu, begoß 
und pflegte fie zugleich mit den treuen Gärt— 
nersleuten, die ihr das Schickſal beſtimmt hatte. 
Zwei Jahre lang genoß ich die Wonne, zu 
ſehen, wie von Tag zu Tag mein Liebling 
ſich immer ſchöner entfaltete, wie alle Menſchen 
Wohlgefallen an ihr hatten. Da rief mich 
der Wunſch eines Freundes auf einige Tage 
von ihr hinweg. Nichts ahnend, kehre ich 
zurück und höre, daß die Gärtnersleute meine 
Blume verkaufen wollen, verkaufen an einen 
Mann, der gewiß eines ſolchen Kleinods nicht 
werth iſt, der ſie mit rauhen Händen betaſten 
und den Farbenſchmelz von ihren Blättern 
wiſchen wird. Und ich kann dies nicht ver— 
hindern, ich habe kein Recht an ſie. Das hat 
nur der Gärtner allein. Soll mich das nicht 
zum Tode betrüben? 

Das Mädchen hatte ſich ihm gegenüber 
geſetzt und ſeinen Worten mit Spannung zu⸗ 
gehölt. Sie verſtand ſehr bald, was er mit 
dieſem Gleichniß ſagen wollte und wer die 
Blume ſei, die er fo entzückend ſchilderte. Hatte 
ſie doch zwei Jahre den täglichen Umgang eines 
gebildeten Mannes genoſſen, und mit ihm manch 
gutes deutſches Dichterwerk geleſen. Bis hier: 
her hatte ſie noch nicht gewußt, was eigentlich 
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Liebe, die Liebe des Weibes zu dem Manne 
ſei, jetzt, als Bernhard endigte, dämmerte die 
erſte Ahnung davon in ihrer Seele auf. Und 
mit dieſer Ahnung, was eigentlich die Liebe 
ſei, fühlte ſie zugleich, daß ſie von heute an 
ſehr unglücklich ſein würde, wenn ſie den Sattler 
heirathen müße. Und in dieſem erwachenden 
Gefühle wechſelten Röthe und Bläſſe auf ihren 
Wangen und ihre Augen wurden feucht, wie 
Blumenkelche, die der Abendthau benetzt. Mit 
dieſen feuchten Augen ſah ſie den Gelehrten 
an, ſo an, wie ſie ihn noch nie angeſehen. 
Und wie ſein Blick dem ihrigen begegnete, dieſer 
Blick, der ſie wehmüthig zu fragen ſchien, ob 
er ſie wirklich für immer verlieren ſollte, da 
perlten ihre Thränen, und es ward ihr ſo 
wehe und zugleich ſo unbeſchreiblich wohl ums 
Herz — ein unnenbares Gefühl, das ſie noch 
nie gehabt, durchſtrömte ſie. Da ergriff er 
ihre Hand und zog ſie an ſeine Bruſt. Und 
ſie — ſie wiederſtrebte zum erſten Male ſcham⸗ 
haft und dennoch folgte fie der fanften Gewalt, 
die er anwendete, ſie in die Arme zu ſchließen 
— eine unſichtbare Macht trieb ſie dazu. — 
Und wie er nun die Zitternde an ſich drückte 
und feft umſchlang und fie leiſe fragte: Emma, 


willſt Du noch das Weib des Sattlers werden?“ 


Da ſchüttelte ſie verneinend den Kopf, und 
von ihren Lippen rangen ſich die Worte: Wenn 
Du es nicht wünſcheſt, mein Bernhard, in 
alle Ewigkeit nicht. 


Emma! jauchzte nun Bernhard, in deſſen 
Adern es wie neues Leben ſprudelte. Nein, 
Du ſollſt nicht die Frau des Sattlers werden, 
Du bolde Blume Dir iſt ein beſſeres Loos 
beſtimmt. Mein ſollſt Du fein, die treue Ge⸗ 
fährtin meines Lebens, der Engel, der ver— 
ſöhnend zwiſchen mir und dem Himmel ſteht. 
Willſt Du, kannſt Du mein Weib ſein? 

Das Mädchen, das wie betäubt vor Liebe 


und Freude war, nickte mit dem Kopfe und 
lispelte: Wenn die Eltern und der Großvater — 

Da kommt er, ſagte Bernhard, und ſchritt 
ihm ſogleich entgegen. Vater, redete er den 
Seiler an, Vater, ich habe ſo eben vernom— 
men, Ihr wollt Emma vermählen. Aber Ihr 
kennt bis jetzt nur den einen Freier, den Sattler 
Welle. Es hat ſich noch ein zweiter einge— 
funden, der mit ihm zugleich um Emma wirbt. 
Er ſteht vor Euch. 

Der Greis war hoch erſtaut. Er ſah den 
jungen Mann ungläubig und zweifelhaft an. 
Der Reiche ſoll des Armen nicht ſpotten, ſprach 
er ernſt, er wird keinen Lohn dafür haben. 

Bei Allem, was mir heilig iſt, betheuerte 
Bernhard, ich achte Euch zu hoch, um Spott 
mit Euch zu treiben. Es iſt mein ernſter feſter 
Wille, dies gute Kind, das ich ſeit zwei Jah⸗ 
ren zu beobachten die beſte Gelegenheit hatte, 
deren Herz das lauterſte Gold iſt, das ich 
jemals fand, ſie ſoll meine Hausfrau werden. 
Sie liebt mich, ich habe mich davon überzeugt. 
Nichts mag Euch daher abhalten, unfern Bund 
zu ſegnen. 

Und Ihre Mutter, lieber Herr Nachbar, 
verſetzte der Alte, wird fie der Heirath mit 
der armen Leineweberstochter ihre Zuſtimmung 
nicht verſagen? 

Meine Mutter liebt mich und will nur 
mein Glück, ſagte der junge Mann raſch, und 
dann bin ich auch mündig. 

Auch der mündige Sohn ehrt die Wünſche 
feiner Erzeuger, ſprach der Greis. Unmöglich 
kann die reiche ſtolze Frau es gerne ſehen, 
wenn der einzige Sohn ſich mit dem Kinde 
armer Eltern verbindet. Nur Gleich und Gleich 
geſellt ſich gern, werther Herr Nachbar. Und 
dann Ihre Verwandten, Ihr ſtolzer Oheim — 
Sie und wir würden alle Feindſchaft, — allen 
Haß Ihrer Familie auf uns laden. 

Meine Verwandten? ſagte Bernhard. Ich 
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kümmere mihfniht um ihre Meinung, nicht 
um das Urtheil der thörichten Welt. Soll 
ich darum meinem Lebensglück entſagen, weil 
irgend ein Gimpel oder ein Narr von Vetter, 
der da glaubt, des Menſchen werth befiche 
nur in feinen Geldſäcken, mir künftig feine 
Thüre verſchließen würde. Iſt Emma nicht 
ein ſeltenes Kleinod, das mehr als alle nich⸗ 
tigen Güter der Erde werth it? Nein, guter 
Großvater, wenn Ihr ſonſt keine Einwendung 
habt, ſo laßt mich gewähren. 

Der Greis aber wiegte noch immer bes 
denklich den Kopf. Und was ſagt unſere 
Emma? fragte er das erröthende Mädchen. 
Wie iſt ſie auf einmal dazu gekommen, ihre 
Geſinnungen zu ändern? Noch vor einer Stunde 
warſt Du ja bereit, dem Antrage des Sattlers 
Gehör zu geben. 

Vor einer Stunde, ja, lieber Großvater, 
erwiderte ſie mit geſenkten Blicken, da wußte 
ich noch nicht, was ich jetzt weiß, daß — 
ſie ſtockte und vermochte nicht weiter zu reden. 

Daß ſie mich liebt, ſprach Bernhard. Auch 
mir erging es grade ſo. Es war noch Nacht 
um unſere Augen. Da ging die Sonne auf; 
ſie ließ uns klar ſehen, was in unſeren Herzen 
ſchlummerte. — 8 

Wenn es ſo iſt, ſagte der Alte, ſo will 
ich mit Emma's Eltern reden. Ich ſchatze Sie 
zu ſehr, als daß ich eben einen beſſern Mann 
für das Kind wünſchte. Freilich wäre es mir 
lieber geweſen, ſie hätte in unſerm Stande 
einen braven Handwerker geheirathet. Indeſſen 
hat Gott es fo gefügt, daß ihre Liebe Ionen 
ward und Alles, was iſt, kommt von ihm. 
Wir wollen darum nicht widerſtreben. Sprechen 
Sie mit der Mutter. Ihr Segen iſt durchaus 
notwendig, denn einem Manne, der den El— 
tern ungehorſam iſt, müßten wir das Kind ver: 
weigern. Aus ſolcher Verbindung könnte nim⸗ 
mer etwas Gutes erwachſen. 


Bernhard verſprach es, küßte die glückliche 
Emma und eilte davon, um ſogleich von ſeiner 
Mutter das Jawort zu erbitten. Das Mädchen 
aber flog an die Bruſt des Großvaters und 
rief: Guter Großvater! der Himmel iſt nicht 
allein droben über den Sternen, ſondern auch 
ſchon hier auf Erden, denn ich fühle ihn — 
im Herzen. Sie ſandte ein inniges Dank⸗ 
gebet zu Gott, der fie fo hoch beglückt hatte. 


Der Nath der Verwandten. e 
Geſchäftsreiſe. 1 
Auch Bernhard fühlte ſich überſelig in 
dieſem Augenblicke, aber er dankte Gott nicht 
für ſein Glück; denn für ihn war er ja nicht, 
der nicht allein den Lauf der Sonne und Ge— 
ſtirne, ſondern auch den des Menſchen, wie 
des Wurmes beſtimmt. Obſchon er zwei Jahre 
unter guten und gläubigen Menſchen gelebt 
hatte, ſo waren ſeine früh gefaßten Ideen 
von dem Nichtdaſein eines Weltenſchöpfers ſo 
feft in ihm gewurzelt, als daß er fein Glück 
nicht blos dem todten Zufalle hätte zuſchreiben 
ſollen. Und darum entbehrte feine Liebe auch 
jener Heiligkeit, die das Band feſt und un— 
zerreißbar für die Ewigkeit macht, wie es bei 
Emma der Fall war. Als ſie zum Bewußt⸗ 
ſein ihrer Liebe gekommen war, flog ihre Phan⸗ 
taſie übers Leben hinaus. Sie fühlte, ihre 
Verbindung mit dem Erwählten ihres Herzens 
hei keine Vereinigung, die im Tode ihr Ziel 
ſinden würde. Nein, die zweier ſeligen Geiſter, 
die im Schooße Gottes fortdauert. 

Bernhard eilte ſogleich zu feiner Mutter. 
Sie harte grade Beſuch. Der vorerwähnte 
reiche Fabrikherr — Schmidt war fein Name 
— Bernhards Oheim von väterlicher Seite, ſaß 
bei Madame Eichberger auf dem Sopha und 
trank eine Schaale Kaffee. 

Ah, gut mein Freund! rief ihm der Oheim 
lachend entgegen, gut, daß Du kommſt, es 
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iſt zu rechter Zeit. Wir beſprachen uns fo 
eben über Dein Glück. 

Wie meinen Sie das, lieber Oheim? 
fragte Bernhard. 

Es iſt ein Glück, wie ſelten Einem ge⸗ 
boten wird, ſagte Schmidt. Du haſt doch 
ſchon oft von dem reichen Tanner gehört — 
ein entfernter Verwandter von uns in Paris, 
ein Engroshändler — der durch glückliche Spe⸗ 
kulationen eine Million Franken erwarb. 

Gewiß hörte ich ſchon von ihm. 

Nun, der hat vor wenigen Wochen das 
Zeitliche geſegnet und ſein Vermögen ſeinen 
Verwandten vermacht. Nur ein beträchtliches 
Legat von 300,000 Franken beſtimmte er für 
eine Adoptivtochter, mit der Bedingung, daß 
ſie einem der Verwandten ihre Hand reiche. 
Du biſt der einzige ledigen Standes in der 
Familie. Du wirſt kein Narr ſein und zu⸗ 
greifen. Sie fol, wie mir der Teſtaments— 
vollſtrecker ſchreibt, jung, ſchön und liebens⸗ 
würdig ſein. Du haſt ähnliche Eigenſchaften 
an Dir und in Dir. Ihr müßt, wenn ans 
ders der Notar nicht gelogen, ein treffliches 
Paar abgeben. Geſtern kam die Nachricht hier 
an, Du warſt aber verreiſt. Wir beriethen 
uns ſogleich in der Familie und faßten ein⸗ 
ſtimmig den Entſchluß, Dich nach Paris zu 
ſenden, um, mit gehöriger Vollmacht ausge⸗ 
rüſtet, die Erbſchaft in Empfang zu nehmen. 
Bei der Gelegenheit kannſt Du ſogleich die 
Bekanntſchaft der ſchönen Pariſerin machen, 
die ſich gewiß ihrerfeits auch freuen. wird, 
einen fo hübſchen deutſchen Mann, als Du 
biſt, zu bekommen. 

Bernhard vernahm die Nachricht daß ſein 
Vermögen ſich betrachtlich vergrößern würde, 
ohne ein ſichtbares Freudenzeichen. Sein Herz 
klopfte nicht ſtärker darüber, denn ſeine ganze 
Seele war noch von dem Gedanken, Emma 
Körtlein bald ſein Weib zu nennen, erfüllt. 


Er ließ daher den Oheim ruhig zu Ende reden 
und erwiderte dann ohne Zögern: Ich wünſche 
Ihnen und der Familie Glück zu der Erb⸗ 
ſchaft, lieber Oheim. Was abır die beabſich⸗ 
tigte Verbindung zwiſchen mir und der Fran⸗ 
zöſin betrifft, ſo muß ich ſie ganz beſtimmt 
von der Hand weiſen; denn erſtens habe ich 
mir vorgenommen, nur einem deutſchen Mäd⸗ 
chen die Hand zu reichen, und zweitens habe 
ich mich ſoeben verſprochen. Ja, ja, lieber 
Oheim, beſte Mutter, erſtaunen Sie nicht. 
Meine Wahl fiel auf ein vortreffliches Mäd— 
chen. Sie kennen fie. Sie wird unſerer Fa⸗ 
milie gewiß Ehre und mich ſehr glücklich machen, 
denn ſie ſucht an Tugend und Schönheit ihres 
Gleichen. 

Nicht möglich! ſagte die Mutter. Wie, 
mein Sohn hätte gewählt, ohne die Mutter 
zu Rathe zu ziehen? 

Darum komme ich eben, verſetzte Bern⸗ 
hard. Nur mit Ihrem Segen wird ſie die 
Meine. 

Aha! ich merke was, ſagte der Oheim. 
Du warſt geſtern in Wartenburg. Dort lebt 
der reiche Wilder. Er hat die ſchönſten Töͤch— 
ter in der ganzen Gegend. Gratulite. Haſt 
Dir nichts Schlechtes ausgeſucht. 

Sie irren, Oheim, erwiderte der junge 
Mann. Ich jage nicht dem Reichthum nach. 
Der Zufall gab mir Ueberfluß genug. Meine 
Braut iſt — Emma Körtlein, die Tochter des 
Leinewebers hier neben uns an. 

Der Fabrikherr that einen mächtigen Satz 
vom Sopha auf. Auf ein Haar hätte er den 
Tiſch mit dem prächtigen Porzellanſervice ums 
geworſen. Die Mutter Bernhards erblaßte 

ſſichtlich. Bernbard aber, im Gefühl des Wer⸗ 
thes ſeiner Erkorenen, ſah Beide ruhig und 
feſt an. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Das wilde Heer von Noden⸗ 
ſtein. 
(Aus dem Reich der Geiſter.) 


Das Daſein eines böſen Geiſtes, erzählt 
ein Reiſender, der in den beiden Burgen Ro⸗ 
denſtein und Schnellert haufe, wird von den Be⸗ 
wohnern der dortigen Umgegend gar nicht mehr 
bezweifelt. Die Leute ſagen, die Herren von 
Rodenſtein und Schnellert ſeien böſe, gottloſe 
verworfene Menſchen geweſen, hatten vorüber⸗ 
reiſende Pilgrime, vorbeifahrende Güterwagen, 
Kaufleute überfallen, ausgeplündert und graufam 
mißhandelt, nun müßten fie büßen und feien ver: 
dammt hier auf der Erde, dem Schauplage ihrer 
Gräuelthaten, herumzuwandeln und andere ähn— 
lich geſinnte Menſchen vor gleichem Lebenswan⸗ 
del zu warnen. Im vorigen Frühjahr ſei der 
Burggeiſt wieder ausgezogen, vom Rodenſtein 
nach dem Schnellert; viele Leute, die damals 
auf dem Felde und in dem nahen Walde wa— 
ren, hatten ihn gehört, geſehen aber Niemand, 
Wenn er auszieht, ſo zieht er auf demſelben 
Wege von einem Schloſſe zum andern, auf 
dem früher die beiden Herren von Rodenſtein 
und Schnellert zuſammen gegangen waren. Man 
hört bei ſolcher Gelegenheit ein furchtbares Ge⸗ 
töſe in der Luft, als ob ein gauzes Kriegsheer 
auszöge. Waffengeklirr, Kutſchengeraſſel, Peit⸗ 
ſchengeklatſch, Hundegebell, das Lärmen vieler 
Menſchen ꝛc. Beim Zug ſei auch jedesmal ein 
Jäger; dieſer habe die Gräuelthaten mit den 
beiden Herren getheilt, und müſſe nun auch ihr 
Schickſal theilen. Die beiden Herren ſeien ein— 
mal mit dem Jäger auf die Jagd gegangen, 
unterwegs ſeien ſie zu einem reiſenden Mönch 
gekommen, dieſer hätte ſich erkühnt, nur etwas 
Weniges gegen ihren Willen zu thun, worauf 
die beiden Ritter fo erboſt worden ſeiev, daß 
ſie ihrem treuen Jäger den grauſamen, un— 
menſchlichen Befehl gaben, den Mönch durch 


die Jagdhunde in Stücke reißen zu laſſen, was 
dann auch geſchehen ſei. 

Der Dit, an dem dieſe Gräuelthat voll 
führt worden, heißt bis auf den heutigen Tag 
der Hundgraben, an der Stelle, wo die Ueber— 
reſte des ſo unmenſchlich grauſam behandelten 
Mönchs begraben ſeien, ſtehen jetzt noch Grab⸗ 
ſteine. — Wenn der Geiſt aus Rodenſtein aus⸗ 
ziehe und lange ausbleibe, ſo bedeute dies gewiß 
Krieg. Die Anzeige, vom Auszug des Burg⸗ 
geiſtes wird jetzt nicht mehr, wie es früher der 
Fall war, gemacht; das Landgericht, das früher 
in Reichelsheim war, und dieſes verlangte, iſt 
nach Fürth gekommen, und kümmert ſich nichts 
mehr um die Sache. Auf Zweifel, die ich ge: 
gen die Meinungen der Einwohner Reichelsheim 
aufwarf, wurden mir Beweiſe erzählt, um alle 
Zweifel zu widerlegen. Es ſeien, ſo wurde mir 
geſagt, einmal Bauern mit ihrem Fuhrwerke von 
einem benachbarten Orte nach Reichelsheim ges 
kommen, um an die dortige herrſchaftliche Ver⸗ 
waltung Gilt und Zinsfrüchte abzuliefern. Der 
Weg führte nahe an der Rodenſteiner Burg vor 
bei. Bei ſolchen Ablieferungen giebt es gewöhn⸗ 
lich etwas zu trinken; die Bauern bekamen bei 
dieſer Gelegenheit mehr, als ihnen gut war. 
Als ſie auf dem Nachhauſeweg zwiſchen 12 und 
1 Uhr in die Nähe des Schloſſes kamen, ſiel 
einem der Bauern in ſeinem trunkenen Ueber— 
muthe ein, die Herren, die hier ihr Weſen trei— 
ben follten, herauszufordern. Er theilte dieſen 
Einfall ſeinen Gefährten mit; dieſe gaben ihm 
einen Verweis und ermahnten ihn, das doch ja 
nicht zu thun. Er aber nahm in feinem Zur 
ſtande keine vernünftige Einrede an, und als er 
dem Schloffe gegenüber war, rief er: „He da! 
ihr Herren! wenn ihr da ſeid, fo kommt eine 
mal heraus!“ Kaum feien dieſe Worte geſpro— 
chen geweſen, ſo ſei der Bauer ſammt ſeinen 
vier Ochſen, die am Wagen waren, bewußtlos 
niedergefallen. Auf die Bemühung der Andern 
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ſei er jedoch bald wieder zum Bewußtſein ger 
bracht woeden. 

Auf den Weg, den der Burggeiſt jedesmal 
nimmt, ſind Häuſer zum Theil ganz, zum Theil 
auch nur halb gebaut worden. Eine Scheuer in 
der Haal, durch deren Einfahrt er zieht, ſteht 
noch, andere, bei denen kein Durchgang möglich 
gemacht werden konnte, mußten abgeriſſen wer⸗ 
den. Zur Zeit, wenn der Geiſt vorbeigezogen, 
ſei es unmöglich geweſen, im Innern des Hau⸗ 
ſes zu bleiben und ſie wären bald von ſelbſt 
eingefallen, ſo ſtark ſei der Geiſt an die Außen⸗ 
ſeite angeſahren. Andere Häuſer, die jetzt noch 
zum Theil auf dieſem Geiſterweg ſtehen, erhal— 
ten zur Zeit des Vorbeizugs ſolche Stöße und 
Erſchütterungen, daß Menſchen und Vieh ſich 
daraus entfernen. Das Vieh brüllt, ſucht ſeine 
Bande zu zerreißen und ſich zu retten — Der 
Mann, der mir das erzählte, ſagte, er ſelbſt 
ſei einmal mit noch vier andern Männern von 
Darmſtadt nach Haus und gerade über dieſen 
verhängnißvollen Weg gegangen, als der Geiſt 
gerade auch ausgezogen ſei. Einen ſolchen 
Schrecken, wie er da gehabt hätte, könne man 
ſich aber nicht denken; in ſeinem Leben ſei er 
nicht ſo ſehr erſchrocken. — Eine Frau, wurde 
mir in der Haal erzählt, wünſchte den Burggeiſt, 
an deſſen Daſein ſie ſehr zweifelte, einmal zu 
fehen; es traf ſich nun, daß ſie gerade den 
Weg ging, als er auszog; über dieſes Zuſam⸗ 
mentreffen ſei fie fo erſchrocken und ergriffen 
worden, daß ſie ganz von Sinnen gekommen 
und verrückt worden ſei. — Ein alter Mann in 
Reichelsheim erzählt, er ſei auch einmal denſel— 
ben Weg gegangen und habe eine Kutſche mit 
4 bis 6 Pferden beſpannt hinter ſich nachkom⸗ 
men hören; er habe ſich aber nichts darum 
bekümmert und ſei, ohne ſich daran zu ſtören, 
weiter gegangen; das Geraſſel ſei ihm aber 
immer näher gekommen, ſo daß er, jedoch ohne 
ſich umzuſehen, aus dem Wege gegangen, das 


Fuhrwerk ſei endlich auch an ihm vorbeigezogen, 
aber zu ſeinem unbeſchreiblichen Schrecken hätte 
er weder eine Kutſche noch ſonſt etwas ähn⸗ 
liches geſehen. So fei denn auch das Geraſſel 
wieder verſchwunden. Dieſes Geraſſel ſei nun 
Niemand geweſen, als die Geiſter der Herren 
von Rodenſtein und Schnellert. 

Nach den Ausſagen der Leute in der gan⸗ 
zen Gegend müſſen die Sagen, die davon gehen, 
gegründet ſeien; alle ſtimmen darin überein; 
viele, faſt Alle, haben den Zug ſchon gehört 
bei Tag, wie bei der Nacht. Die Burg Ro⸗ 
denſtein liegt nicht, wie andere Burgen, auf 
der Spitze eines Berges, ſondern ganz unheim⸗ 
lich in einer Ecke, wo zwei Berge zuſammen⸗ 
ſtoßen; ſie iſt ganz dem Zwecke entſprechend, 
zu dem ſie benutzt wurde, angelegt. Zu einem 
Aufenthaltsort von Räubern, Tyrannen, Aus⸗ 
würfen der Menſchheit iſt ſie wie geſtempelt. 
Die Burg iſt ſtark zerfallen und durch frühere 
Auffihtsbeamte muthwillig zerſtört. 


Miscellen. 

Ein junges ſchönes Mädchen kam vom 
Lande, wo ſie ihren Geliebten zurückließ, in 
die Hauptſtadt, um ſich da etwas für ihre 
künftige Wirthſchaft zu erwerben. Sie entging 
glücklich allen Schlingen, die ihr gelegt wur⸗ 
den, und bewahrte in ihrem Herzen rein und 
ungetrübt das Bild des Geliebten. Endlich 
nahete der Tag, der ſie vereinigen ſollte; der 
Geliebte hatte verſprochen, ſie abzuholen und 
ihr ſeine Ankunft ſchriftlich zu melden. Aber 
der Brief kam zur beſtimmten Zeit nicht an, 
und eine Freundin ſuchte die Traurige mit den 
Worten zu tröſten: „ſo ſind ſie Alle; er hat 
Dich vergeſſen.“ Das Mädchen konnte den 
für ſie ſchrecklichen Gedanken nicht aus dem 
Sinne bringen; Abends ging ſie nachdenklich 
in ihr Stübchen und wiederholte oftmals halb- 
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laut vor ſich hin: „er hat nicht geſchrieben; 
er hat mich vergeſſen, er kommt nicht.!“ In 
der Nacht endlich, als ſie glaubte, daß Alle 
im Hauſe ſchliefen und Niemand ſie bemerken 
könnte, ſchlich ſie ſich fort, durch den Garten 
und ſtürzte ſich in einen Brunnen. Am an⸗ 
dern Tage, als man den Leichnam heraus zog, 
war auch der erwartete Brief angekommen. 
Nun fage man noch, es gäbe auch keine lie— 
beskranken Mädchen mehr in unſerer proſai⸗ 
ſchen Zeit. — 


(Drei Säfte, drei Schlachten, drei 
Beine.) Bei einem Diner, welches der Fürſt 
von Eſterhazy in London zu Ehren des fran« 
zöſiſchen Geſandten gab, ſaß dieſem zur Rec 
ten der Prinz von Heſſen und zur Linken der 
Marquis von Anglefia Dieſe drei Gäſte hat- 
ten zufamuen nur drei Beine. Der frangäfi 
ſche Geſandte hatte eins in der Schlacht von 
Leipzig, der Prinz von Heſſen das ſeinige bei 
Borodino und der Marquis von Angleſia ein 
Bein bei Waterloo verloren. 


Als die Kapelle Ludwig's des Vierzehnten 
zum erſten Male das ſchöne Miſerere von Lulli 
aufführte, lag der Monarch auf den Knieen und 
der ganze Hof mußte nothgedrungen ſeinem 
Beiſpiel folgen. Als der Pſalm beendigt war, 

fagte Ludwig zum Grafen von Grammont: 
„Nun, was meinen Sie?“ — „Daß die Muſtk, 
Sire, für die Ohren ſehr ſüß, aber für die 
Kniee erſtaunlich hart iſt,“ gab der Geſragte 
zur Antwort. 


— —— 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Der erſte Hauptgewinn der Königl. 
Klaſſenlotterie von 150,000 Thaler fiel auf Nro. 
6127 bei Burg in Berlin. ee e 


Danzig. Die Seeſtürme haben vielen Schif— 
fen den Untergang bereitet. Von dem auf der 
Reiſe nach England geſtrandeten Schiffe Friedrich 
Wilhelm hat nur ein Matroſe ſich gerettet. Die 
Getreidepreiſe ſind in England flauer geworden, 
weil die Kartoffelerndte in Schottland ganz un⸗ 
gewoͤhnlich reich ausgefallen iſt. 


Auflöfung des Logogryphs in Ma 46: 
Glocke. Locke. 


NRäthſel 


Oft druͤck' ich hart den Erdenſohn, 
Er kann ſich mein' kaum wehren, 
Und opfert' er auch Manches ſchon, 
Werd ich mich dennoch mehren. 
Doch wenn ich erſt enthauptet bin, 
So fang’ ich an zu ſchaffen, 
Erheitre des Betrübten Sinn 
Durch meine krummen Waffen. 
Ich prüfe dabei die Geduld, 
Schaff' ich ihm auch zu eſſen; 
Doch iſt es oft auch ſeine Schuld, | 
Zumal wenn er vergeffen, 

Die kleine krumme Waffe mit 

Mit Lockſpeiſ zu verzieren. 


SS — 
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